
AM RADIOAPPARAT.. .
„Mikroforum« der Mädchen 

und der jungen Frauen
Freitag, am 3. Oktober hörten wir im 

Kossuth-Sender das Programm des Ju­
gendrundfunks, das in Form eines klei­
nen Gespräches genau 15 Minuten in 
Anspruch nahm. Und hierin liegt das 
erste Problem dieser Sendung: eine 
Viertelstunde genügt nicht — nicht 
einmal im Rahmen eines „M i k r  o- 
forums”! —, um alle angeschnittenen 
Fragen besprechen zu können. Es wur­
de jedoch von allem möglichen gespro­
chen: vom Wunschtraum der jungen 
Mädchen, die sich nach einem Muster­
gatten, „der das Geschirr abwäscht”, 
sehnen, von der Familienplanung, also 
vom selbstgewählten Zeitpunkt, da 
„das Baby kommen kann”, von der so­
liden finanziellen Grundlage, die zur

Gründung einer Familie vonnöten ist, 
da „Liebe allein” nicht genügt, usw. 
Lauter Probleme, die einzeln und aus­
führlich besprochen recht interessant 
gewesen Wären, jedoch in einen Topf 
geworfen und mit noch weiteren Fra­
gen verrührt, kam ein ziemlich schwer 
verdaulicher Brei heraus. Die Diskus­
sionsleiterin Mária Kerényi konnte das 
Gespräch nicht so führen, dass es sich 
auf dieses oder jenes Problem konzen­
triert hätte: jeder sagte das seine, man 
sprach aneinander vorbei, das Zuhö­
ren wurde immer ermüdender — alles 
in allem: W e n ig e r  wäre viel mehr 
gewesen!

M. E.

Aus dem Rundfunkprogramm 
Zu Ehren der 20jährigen DDR

A nlässlich der 20. Jahresw ende des 
Bestehens der D eutschen D em okrati­
schen Republik  s trah lte  und  s trah lt der 
U ngarische R undfunk m ehrere Festpro­
gram m e aus. Beginnen w ir vielleicht 
dam it, dass die V ortragskünstler der 
W oche P eter Schreier und Theo Adam 
sind: beide vorzügliche Sänger. Aber 
darüber hinaus, dass sie in  dieser Wo­
che m ehrm als au ftra ten , gaben sie in  
einem  Extraprogram m  am  9. Oktober 
um  14 U hr über den K ossuth-Sender 
ein längeres Konzert.

Am 6. O ktober begann im Petöfi- 
Sender um  21.23 U hr das D okum entar- 
spiel „Walkür akció” (Unternehm en 
W alküre), das W olfgang Sehreyer au f­
grund von au thentischen Origiinaldaten 
abfasste und László B. Nagy ins Unga­
rische übersetzte. Die bekannte Aktion 
W alküre w ar der Decknam e der von 
Stauffenberg im  Oktober 1944 geführten 
— und gescheiterten — Verschwörung 
gegen H itler, die den S turz der M acht 
H itlers vorbereiten  wollte. Am 7. s trah l­
te  das Radio ein K indersp ie l un te r dem 
T itel „Matyi kapitány úr gyermekei” 
(Die K inder des H errn  K ap itän  Matyi), 
zusam m engestellt aus dem  Schatz der

K inderm ärchen der DDR. N achm ittags 
um  17,48 U hr m eldete sich der B erliner 
B erich terstatter des Rundfunks, Sándor 
Karczagi, in einer D irektsendung aus 
Berlin un ter dem  T itel „Mecénás a né­
met utakon” (Mäzen auf deutschen We­
gen). Am 8. um  18 U hr braohte der 
K ossuth-Sender un te r dem  T itel „Kom­
pozíció az író vallomásaiból” (Kompo­
sition aus den G eständnissen eines 
Schriftstellers), d ie  István  Eörsi aus den 
Studien und Tagebuchaufzeichnungen 
von B ertolt Brecht zusam m engestellt 
hat.

Ab 9. gelangte um  20,43 U hr die R a­
dio-V ariante des B rech t’schen Dramas 
„Antigone” in  der Regie von G yula Va­
dász zur A ufführung, in  den H aup tro l­
len spielten K ati Berek, Éva Papp, Fe­
renc Bessenyei. Um 19 U hr übernahm  
das Ungarische Radio das P rogram m  
„Leichte Musik” vom B erliner R und­
funk. Am 10. hören w ir um  19 U hr im 
Petöfi-Sender im  Rahm en deutscher 
Volkslieder und Volkstänze ein echt 
deutsches Folklore-Programm. Um 23,10 
U hr w erden W erke von H anns Eisler 
verm ittelt. Am 12. hören w ir Gedichte 
von Brecht.

M. U.

. . .vor dem Bildschirm
Diskussion:

Richtig -  umgekehrt
Man widerspricht nicht gerne seiner 

eigenen Zeitung. Doch in diesem Falle 
muss ich es tun. Es handelt sich um die 
Kritik des DDR-Festabends im Fernse­
hen, und zwar um einen Satz im Arti­
kel „Vor dem Bildschirm” der vorigen 
Nummer der NZ. Ich hatte nicht die 
Gelegenheit, den Film im voraus zu se­
hen, ich hatte ihn mit allen anderen 
Fernsehzuschauern gemeinsam erlebt. 
Es handelt sich um den politischen 
Fernsehkrimi mit dem Titel „Der Tod 
ist im Preis mitinbegriffen” (Az árba a 
halál is beleszámít). Die Kritikerin 
meinte über den Film: „Die in den letz­
ten Jahren vorgeführten vier, fünf DDR- 
Filme ähnlichen Themas übertrafen al­
le den jetzigen.” Der „jetzige” ist ein 
gemeinsames Werk von Werner Toel- 
cke (dem Drehbuchautor und zugleich 
Hausptdarsteiler des Filmes) und Hans

Joachim Hildebrandt (dem Mitverfas­
ser und Regisseur des Fernsehkrimis), 
und ich bin der Meinung: sie haben 
gute Arbeit geleistet. Der Film trägt die 
Merkmale eines guten politischen Kri­
mis: er war aufregend, reich an uner­
warteten Wendungen, gab uns ein wah­
res Bild über die Machinationen der 
CIA und manch westdeutscher „Aben­
teuerlustigen”. Wir drückten den Dau­
men für den findigen Privatdetektiv, 
der kein unverletzbarer „Heiliger”, son­
dern ein Mensch aus Fleisch und Blut 
war. Ich sage nicht, dass der Film feh­
lerfrei war (er konnte sich z. B. dessen 
nicht enthalten, die Moral der Geschich­
te dem Zuschauer vorzukauen) —, den­
noch stimmt die Kritik nur umgekehrt, 
nämlich: Der jetzige politische DDR- 
Krimi übertraf die bisherigen.

— v y —

Präsident im Exil
Am Sonntagnachmittag, um 17 Uhr 

— in wohlgewählter Spitzenzeit zeigte 
unser Fernsehen den neuen Dokumen­
tarfilm „Elnök a száműzetésben” (Prä­
sident im Exil) der DDR, mit dessen 
Hilfe die Beweggründe des Bestehens 
und der Tätigkeit der sogenannten 
Landsmannschaften entlarvt werden. 
Hersteller des Film sind die beiden be­
rühmten Reporter des DDR-Fernsehens, 
Heynowski-Scheumann, die auch bei uns 
durch ihre kraftvolle Dokumentation 
über den „Kongo-Müller”, dem „La­
chenden Mann” zu Recht bekannt sind.

Ihr neuer Dokumentarfilm bannte Dr. 
Walter B e c h e r , den Vorsitzenden der 
„Sudetendeutschen Landsmannschaf­
ten” oder, wie er in Westdeutschland 
offiziell genannt wird, den „Bundes­
sprecher der Sudetendeutschen” auf den 
Bildschirm. Was aber da aus dem Mun­
de des Herrn Dr. Becher zu hören war, 
erregte Bestürzung, ja Grauen. Der In­
terviewte erzählte unter anderem, dass 
seine auf einen beträchtlichen Teil des 
Territoriums der CSSR Anspruch erhe­
bende Landsmannschaft eine bedeuten­
de materielle Unterstützung vom Bon­
ner Staat zur Wachhaltung und Schü- 
rung des Revanchismus erhält. Und 
wenn die Fahnenträger heute auch be­
reits vergreist sind, war es mittels histo­
rischer Dokumentaraufnahmen möglich, 
sie auch als junge „Volkstumsführer” zu
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zeigen, zur Zeit der faschistischen Be­
satzung als Mitglieder der fünften Ko­
lonne Hitlers auf Prags Strassen mar­
schierend.

Noch bestürzender sind die Bilder, die 
auf h e u t i g e n  Landsmannschaftstref­
fen in Westdeutschland h e u t ig e  Ju­
gendliche zeigen, Jugendliche, die ge­
meinsam vom Bonner Staat und von 
der Landsmannschaft der Sudetendeut­
schen zum Revanchismus für die 
„Heimkehr” in das sogenannte „deut­
sche Sudetengebiet” gedrillt werden. 
Herr Dr. Becher macht auch kein Hehl 
daraus, dass er sich selbst als Haupt 
einer „Exilregierung” betrachtet, und 
dass er, im Falle einer Erfüllung der 
Tagträume besagter Revanchisten, die 
Führung eines auf Sudetengebiet zu 
gründenden „Bundesstaates” überneh­
men wolle. Kein Wunder, wenn es bei 
dieser sachlich vorgebrachten irrsinni­
gen Vorstellung dem TV-Zuschauer kalt 
über den Rücken lief! Besonders, wenn 
man bedenkt, dass diese Menschen von 
einer Regierung finanziert wurden, die 
grosse Reden über einen Frieden mit 
den sozialistischen Staaten, über den 
Frieden in Europa undsoweiter hielt.

Der neue Dokumentarfilm des DDR- 
Fernsehens ist eine Bravourleistung von 
Reportern und Regisseuren. Sie beleuch­
tete auch solche, besonders aktuelle und 
lehrreiche Zusammenhänge, wie z. B. 
die von Herrn Dr. Becher eigenmündig 
hervorgehobene Tatsache, dass die 
Landsmannschaft der Sudetendeutschen 
während der tragischen Ereignisse in 
der CSSR in engem Kontakt mit jenen 
sozialfeindlichen Kräften stand, die 
nicht nur den Sozialismus, sondern auch 
das Bestehen des tschechoslowakischen 
Staates selbst gefährdet hatten.

Gy. G.

Kulturnachrichten
Eine dreiteilige grosse K unstausstel­

lung — „Ungarische Kunst der Gegen­
wart” — w urde im Laufe der Som m er­
m onate in  m ehreren S täd ten  der Bun­
desrepublik D eutschland gezeigt. U nter 
dem Titel „Bildphantasie aus Ungarn" 
stellte die „Stuttgarter Zeitung” die 
W erke der ungarischen K ünstler vor 
und hob besonders die „stim m ungs­
schweren L andschaftsbilder” von István 
Kurucz, die „folkloristisch interessan­
ten figürlichen Szenerien” von József 
Németh und die „besonders beachtens­
w erten L andschaftsin terpretationen” 
von Sándor Vecsési hervor.

*
Als Gem einschaftsausgabe m it dem 

Bärenreiter Verlag, K assel (Bundesre­
publik), erscheint in 20 B änden — re ­
digiert von ungarischen M usikwissen­
schaftlern — die Ausgabe sämtlicher 
Klavierstücke Liszts. Die ersten  beiden 
Bände, die säm tliche Etüden Liszts für 
das K lavier enthalten, w erden noch in 
diesem Ja h r auf den M arkt gebracht.

*
U nter dem T itel „Mittelalterliche 

Buchmalerei in Sammlungen volksde­
mokratischer Länder” ist in der Buch­
gemeinde Wien ein schöner Band her­
ausgekommen, der „M eisterw erke der 
Buchm alerei von der R om antik bis in 
die Renaissance in vorbild licher Weise 
reproduziert” — lasen w ir in der öster­
reichischen Tageszeitung „Volksstim­
me”, deren Rezensent den „herrlichen 
Renaissance-Codices aus der Bibliothek 
des Königs M atthias Corvinus in  B uda” 
als einem  typischen Beispiel fü r  die ra ­
sche V erbreitung neuer K unststile durch 
das Buch besondere A ufm erksam keit 
widmet.

*
„Ungarische Küche für jedermann” 

lau te t der T itel des Kochbuches, das 
im Verlag Corvina in deutscher Sprache 
erschienen ist und a u f beinahe 400 Sei­
ten etwas abgeschwächte — dem  w est­
europäischen Geschm ack angepasste — 
ungarische K ochrezepte verm ittelt.

ÜBER NEUE FILME:

Der Professor 
der

Unterwelt

(Az alvilág 
professzora)

Der Reihe der U nterhaltungsfilm e gehört der neue ungarische S treifen „Der 
Professor der U nterw elt” an, zu dem  Dezső Radványi das D rehbuch schrieb 
und bei dem M ihály Szemes die Regie führte. Nachdem von einem  Krimi die 
Rede ist, lässt sich höchstens der A nfang der Handlung erzählen. Davon gibt es 
aber gleich zwei, den ersten  Faden d er Verwicklung verlieren spä ter jedoch 
die A utoren fü r lange Zeit, er verschw indet vor unseren Augen w ie ein Schlund­
bach in der Tiefe des Berges und sp rudelt erst bei der endgültigen E ntw irrung 
w ieder hervor. Bis dahin ste llt m an im  Streifen Nachforschungen in einem  
anderen K rim inalfall an, und der Zuschauer zerbricht sich den Kopf über 
andere Zusam menhänge.

Der Film  ist interessant, b ie te t angenehm es Kopfzerbrechen tro tz  des Um­
standes, dass der Zuschauer m anchm al zu seinen Schlussfolgerungen nicht die 
unentbehrlichen Inform ationen erhä lt, obwohl die Grundfrage beim  Genuss ei­
nes K rim is gerade darin liegt, dass w ir bei der Fahndung nicht n u r  als Zu­
schauer fungieren, sondern — m it unseren Folgerungen — daran teilnehm en 
wollen. Es ist das V erdienst des A utors und Regisseurs, dass der F ilm  die A uf­
m erksam keit des Zuschauers tro tzdem  bis zum Schluss zu fesseln vermag, und 
am  Ende sind w ir aufrich tig  erstaun t, als es sich herausstellt, wer der Professor 
der U nterw elt war.

U nter den Schauspielern hoben sich Zoltán Latinovits und Im re Sinkovics 
durch ih r karikaturistisches Spiel lobend hervor. (Siehe letzteren m it István 
Sztankay in einer aufregenden Szene des Streifens.) László Zay

ELFRIEDE BRÜNING:

Septemberreise
(11. Fortsetzung)

Die DDR-Schriftstellerin Elfriede Brüning ist 1910 als Tochter eines Tisch­
lers in Berlin geboren. Mit 20 Jahren trat sie in die KPD ein, wurde Mit­
glied des „Bundes proletarisch-revolutionärer Schriftsteller” und wurde dem­
zufolge während der Zeit des Hitler-Faschismus verhaftet und in das Frauen­
gefängnis Barnimstrasse in Berlin eingeliefert. Nach 1945 wirkte sie eine 
Zeitlang als Redakteurin und begann, Romane und Erzählungen zu veröf­
fentlichen, die, unterhaltsam und flüssig geschrieben, bald in weiten Krei­
sen beliebt geworden sind. Sie widmet der Stellung der Frau im heutigen 
Leben besondere Aufmerksamkeit und greift mutig die aktuellen Probleme 
unserer Zeit auf.

Vera ist die Heldin der Erzählung, die ihre Erinnerungen in Ich-Form preis­
gibt und — in Gedanken — immer wieder einen Mann mit Du anspricht.

Sie ordenete also an, die Tafel fest­
lich zu richten, soundsoviel Ge­

decke, natürlich nicht von dem Service 
mit dem Zwiebelmuster, sondern es ge­
nüge, wenn man das mit dem Goldrand 
nehme, dafür aber sehr viel Tannen­
grün, das die Haustochter symmetrisch 
über den Tisch verteilte, und dazwi­
schen die silbernen Leuchter, die es 
wirklich nur zu den festlichsten Anläs­
sen gab, aber zum Heiligen Abend ge­
hörten Kerzen, und der Baum stand 
wie immer im Herrenzimmer, was sich 
in diesem Falle als nicht sehr glücklich 
erwies. Und nun erhob sich jedes Jahr 
neu die Frage, wen man hinzuziehen 
müsse. Olafs Mutter plädierte für die 
Dienerfrau, die gelegentlich in der Kü­
che aushalf; aber wenn Frau Ottó kam, 
meinte sie sofort einschränkend, müss­
ten sie rechtens auch die Chauffeurfrau 
auffordern, und vielleicht gar das alte 
Weiblein, das dem Gärtner half, und 
wohl auch den Gärtner selbst, und den 
Chauffeur, und wo solle man da schliess­
lich die Grenze ziehen — nein, es sei 
besser, entschied sie, man beschränke 
sich konsequent auf das Hauspersonal.

Na, die Mamsell kam immer erst, 
leicht echauffiert, in den Saal gestol­
pert, wenn Otto die Suppenteller samt 
Terrine schon wieder abservierte, und 
jetzt huschte die Küchenhilfe hinaus, 
und die Mamsell sass wie auf Kohlen, 
weil sie viel lieber selber hingerannt 
wäre, um der Sauce den allerletzten 
Pfiff zu geben, aber daran war nicht zu 
denken; und die beiden Hausmädchen 
stocherten noch an ihrem Fisch herum, 
während Otto der Herrschaft schon den 
nächsten Gang vorlegte; den Vogel aber 
schoss Minna ab, das zweite Hausmäd­
chen, das noch nicht lange in Drei-Ei­
chen diente: Hedwig, das erste Haus­
mädchen, konnte es gerade noch daran 
hindern, die Fingerschale zum Munde 
zu führen, die die andere wohl (woher 
sollte sie es besser wissen?) für ein 
ulkig geformtes Weinglas hielt. Aber ir­
gendwie brachten wir das Festessen 
hinter uns, und Olafs Mutter hob die 
Tafel auf, und nach dem Ritus wurde 
sofort zur Bescherung geschritten, zur 
Bescherung für die Leute wohlgemerkt, 
denn wir würden vor unserer Besche­
rung erst noch den Mokka trinken, 
aber die Leute, sagte Olafs Mutter, 
müssten sofort beschert werden, sie soll­
ten doch auch was von Heiligabend 
haben.

Ich dachte an den unabgeräumten 
Esstisch und an den Abwasch, aber ich 
sagte nichts, Kritik stand mir nicht zu,

und Olafs Mutter sass auch schon am 
Klavier, um die Begleitung zu klim­
pern, und wir anderen sangen Stille 
Nacht, heilige Nacht, während Otto mit 
einem langen Stab die Baumlichter an­
zündete und Hedwig, die immer so 
leicht gerührt war, in Tränen ausbrach; 
Heiligabend wurde sie stets an ihr Kind 
erinnert, das sie in Pflege hatte geben 
müssen, und an den Mann, der das 
Kind mit ihr gezeugt und der sie dann 
später so schmählich verlassen hatte, 
und wenn sie so weit dachte, heulte sie 
jedesmal auf — wir anderen kannten 
das schon. Olafs Mutter ging nun hurtig 
zum Tisch, wo die Geschenkpakete la­
gen, Stück für Stück nebeneinander und 
jedes mit dem Namen des Empfängers 
versehen, die Namen hatten die Mäd­
chen selber gekritzelt. Die Pakete ent­
hielten übrigens immer das gleiche, die 
Mädchen brauchten sie gar nicht erst 
aufzuschnüren: in jedem war ein Bett­
bezug. ein Bezug für ein Kopfkissen 
oder ein Laken, alles für die Aussteuer, 
und ausserdem ein Wäschestück für den 
Sofortgebrauch, und bloss Otto, der sei­
ne Aussteuer schon weg hatte, bekam 
jedes Jahr eine Hose vom gnädigen 
Herrn.

Die Mädchen knicksten höflich und 
bedankten sich, und Otto brachte 

den Mokka; doch als Olafs Vater auch 
noch Schnaps wollte und klingelte, hör­
te niemand, und nach einer Weile 
schickte Olafs Mutter mich in die Kü­
che; Heiligabend, sagte sie, müsse man 
auch einmal Rücksicht nehmen, und die 
Haustochter war gerade zu den Hüh­
nern gelaufen. Es war also reiner Zu­
fall, dass ich selber ging — und wie 
ich in die Küche komme, sitzen sie ein 
trächtig alle um den grossen Tisch, und 
überall auf der Herdplatte und auf der 
Anrichte stapelt sich das schmutzige 
Geschirr, aber das schert sie wenig, 
denn alle, wie sie da sitzen, Hedwig 
und Minna, die Mamsell und das Kü­
chenmädchen, schlingen und stopfen die 
kalten Kartoffeln und den kalten Karp­
fen in sich hinein, und bloss Otto, der 
ja drinnen überhaupt noch nichts hatte 
anrühren können, dünkte sich wohl zu 
vornehm und war zu den Kochtöpfen 
seiner guten Frau geflüchtet, während 
die Mädchen gar kein Hehl daraus 
machten, dass sie bei dem Festessen 
nicht auf ihre Kosten gekommen wa­
ren. Ich ging in die Speisekammer und 
griff mir den Steinhäger, und dann ging 
ich mit dem Steinhäger im Arm wieder 
an ihnen vorbei, aber sie beachteten

mich gar nicht, so sehr waren sie damit 
beschäftigt, sich satt zu essen.

/ich behielt das Ganze für mich, was 
sollte ich das da drinnen erzählen; 

Olaf hätte mich vielleicht am ehesten 
verstanden, doch auch ihm stand Kri­
tik nicht zu, und er hätte nichts än­
dern können. Aber ich war froh, als 
in den Jahren darauf die Ukrainerinnen 
kamen, jetzt gab es k e in  Festessen 
mehr und erst recht keine Volksgemein­
schaft; R u ssen , sagte Olafs Vater 
und krauste die Stirn, Russen seien 
Atheisten, für die gäbe es auch in Russ­
land kein Weihnachten, die feierten 
höchstens ihre rote Revolution.

Olafs Vater trank also seinen Schnaps, 
wer weiss, vielleicht musste er sich Mut 
antrinken, denn nachdem er sein Glas 
abgestellt hatte, nahm er mich bei der 
Hand und führte mich zu meinem Ga­
bentisch, wo obenan, zwischen spärli­
chen Geschenken, ein Brieflein lag, ge­
wichtig, wie es schien, denn es war 
versiegelt, und in der Handschrift von 
Olafs Vater war darauf mein Name ge­
malt, also ich dachte zumindest, als ich 
den Brief in der Hand wog, es läge ein 
Hunderter darin oder vielleicht sogar 
zwei, sozusagen ein dreizehnter Monats­
wechsel — wir hätten ihn gut gebrau­
chen können. In den folgenden Jahren 
habe ich oft einen solchen Brief bekom­
men, immer zu Weinachten und zu mei­
nem Geburtstag lag er da, zwischen Ge­
schenken, die jedesmal spärlicher wur­
den; sowie ich den Wisch erblickte, 
nahm ich ihn an mich, steckte ihn ein 
und lief damit in unser Zimmer hinauf, 
wo ich ihn irgendwo niederlegte und so­
fort vergass; ich kannte den Inhalt aus­
wendig: Olafs Vater beschwor mich, von 
Mal zu Mal dringlicher, ihm und Olafs 
Mutter endlich einen Enkel zu schen­
ken.

Bloss des Enkels wegen hat Olaf mich 
heiraten dürfen, das hatte ich endlich 
herausgefunden! Olafs Eltern wünsch­
ten sich so sehnlich ein Enkelkind, ei­
nen Erben wohl auch — nur im Hin­
blick auf den Erben hatten sie in die 
Mesalliance mit mir eingewilligt, und 
nun solch Pech: wir bekamen kein 
Kind, obwohl ich folgsam jedes Jahr 
ins Bad fuhr, um nichts unversucht zu 
lassen, aber das Geld für das Bad, dass 
sie mir gaben, hätten sie sich sparen 
können; wenn ich von Pyrmont zurück­
kam, war alles wie sonst, und Olaf 
wusste ja am besten, wie alles war — es 
lag wirklich nicht an mir, dass keine 
Kinder kamen ...

Also das erste Mal, als ich den Brief 
las, wurde ich dunkelrot, ebenso wie ich 
immer rot wurde, wenn (am ersten 
Feiertag) die Verwandtschaft kam, alle 
die, die in der Umgebung sassen: die 
Tanten, die selber schon Grossmütter 
waren, und die angeheirateten Cousi­
nen ersten und zweiten oder sogar bloss 
dritten Grades, die immer umsichtig in 
gesegneten Umständen steckten, guck­
ten zu allererst auf meinen Bauch, be­
vor sie mir mit überlegener Miene lasch 
ihre Hand hinstreckten. Und erst die 
Onkel und Vettern, alle diese munteren 
Landwirte, die sich gleich nach dem 
Diner, wie es Brauch ivar, ins Herren­
zimmer zurückzogen und die von ihnen 
geschwängerten Damen sich selbst 
überliessen, angeblich um fachliche Ge­
spräche zu führen, die Schweinezucht 
oder den Anbau von Zwiebeln betref­
fend, in Wirklichkeit aber ihrer deftigen 
Witze wegen, mit denen sie einander 
zu übertreffen suchten und deren Wirk­
samkeit sie kennerisch auf der Zunge­
schmeckten:

(Fortsetzung folgt)

Szabadi Vera
Kiemelés


